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      CAROLINE

      

      Das kleine Nickerchen, das ich zwischen August Point und Lewistown gehalten hatte, war nur vorgetäuscht gewesen. Ich täuschte alles vor. Es war sogar so schlimm, dass ich fürchtete, mich selbst zu verlieren. Vielleicht hatte ich das bereits, da ich einfach so eine Zweckehe eingegangen war. Die Reise von Minneapolis zum Montana Territorium hatte endlos gedauert. Zuerst war ich in einem Zug durchgeschüttelt, dann in eine Postkutsche mit zwei anderen Frauen gequetscht worden, die genauso nervös und ihrem Schicksal skeptisch gegenüber gewesen waren wie ich. Eleanor und Emily, die ebenfalls Versandbräute waren, hatten ihre Ehemänner an den vorgesehenen Haltestellen kennengelernt und mich allein mit meinen Gedanken gelassen, während ich zu meinem Endziel reiste. Apex. Zu guter Letzt.

      Ich hatte nie enge Freunde gehabt. Mein elendes Familienleben hatte diese Art von Verbindungen weder gutgeheißen, noch ermöglicht. Eine Freundin aus der Schule hatte ab und zu auf einen Besuch vorbeigeschaut, war aber nur so lange geblieben, wie mein Vater nicht dagewesen war. Sowie er sich bemerkbar gemacht hatte, war sie in die Sicherheit ihres eigenen Zuhauses davongeeilt wie eine Maus, wenn eine Laterne entzündet wird. Ein Blick auf das bösartige Funkeln in seinen Augen, den harschen Tonfall seiner Stimme und sie hatten sein wahres Wesen gekannt. Teuflisch. Und so war ich hauptsächlich allein aufgewachsen. Keine Vertrauten, keine Busenfreundinnen, mit denen ich lachen und unsinnige Gegenstände wie Haarbänder hätte austauschen können. Wegen der Niederträchtigkeit des Mannes hatte ich mich an ein erbärmliches, einsames Leben gewöhnt, weshalb die Reise nach Westen mit zwei anderen Frauen eine ziemliche Umstellung bedeutet hatte.

      Nicht, dass Eleanor oder Emily unfreundlich gewesen wären. Ganz im Gegenteil. Sie waren Frauen, in denen ich verwandte Seelen gefunden hatte. Lebhaft, quirlig, frohen Mutes. Wir waren jedoch nur vorübergehend Freundinnen, da wir mit Männern in drei verschiedenen Städten verheiratet waren, die bloß Punkte in der weitläufigen Landschaft des Montana Territoriums darstellten. Ich hegte keine Hoffnung, dass ich sie wieder sehen würde, auch wenn wir einander geschworen hatten, in Kontakt zu bleiben. Als ich wieder allein in der Kutsche war, verspürte ich den Trost und die Vertrautheit der Einsamkeit. Einsamkeit war sicher. Selbst jetzt, hunderte Meilen von Minneapolis entfernt und obwohl ich wusste, dass mein Vater nicht von den Toten auferstehen könnte, um mich weiterhin zu quälen, hatte ich Angst. Ich hörte nie auf, wachsam zu sein. Verängstigt.

      Die Luft in der Kutsche war stickig und dick mit Staub angereichert, die Hitze so schwer wie eine Winterdecke. Ich rollte eine Lederklappe zur Seite, womit ich der kühlen Luft erlaubte, hereinzuwehen, auch wenn die einzige entblößte Haut meines Körpers, die sie genießen konnte, mein Gesicht und meine Hände waren. Selbst der Kragen des hellblauen Kleides war einengend. Ich sehnte mich danach, die winzigen Knöpfe an meinem Hals zu öffnen, aber das wäre unschicklich. Das Aussehen war das Einzige, das zählte. Ich durfte nicht zulassen, dass irgendjemand hinter mein wahres Ich kam. Die echte Caroline. Wenn sie herausfänden, woher ich kam, was ich getan hatte, nun… darüber konnte ich nicht einmal nachdenken.

      Niemand durfte wissen, dass mein mildes, angenehmes Auftreten nur eine Fassade war. Eine Fassade, die ich so sorgfältig errichtet hatte, dass ich manchmal vergaß, dass ich nicht die unterwürfige, sanftmütige Heimatlose war, deren Anschein ich erweckte. Ich konnte nicht ändern, dass ich eine Heimatlose war. Klein und dünn wie ich war, könnte ich für einen Jungen gehalten werden, wenngleich mein Busen nicht verborgen werden konnte. Emily hatte stets angemerkt, wie perfekt ich immer aussah, meine Haare ordentlich frisiert, meine Kleider sauber und frisch. Sie ahnte ja nicht, dass es reine Gewohnheit war – eine Gewohnheit, die mich recht häufig vor Schlägen bewahrt hatte – dass ich so… perfekt blieb.

      Die Kutsche fuhr in ein Schlagloch in dem angeblichen Weg und ich wurde zur Seite der Kutsche geschleudert, wodurch ich mit der Schulter gegen die Holzwand stieß. Bevor die Reise zu Ende war, würden mich Blutergüsse von oben bis unten bedecken. Ich schloss die Augen und atmete durch meine Nase, zählte bis zehn. Ich konnte das. Ich würde überleben. Ich würde zurechtkommen, ohne Eleanor oder Emily, mit einem Ehemann, der ein völlig Fremder war. In einem Land, das so anders war wie Minneapolis, dass es genauso gut Frankreich oder Timbuktu hätte sein können.

      Die kurzen Blicke, die ich auf die Ehemänner der anderen Frauen erhascht hatte, als die Kutsche gestoppt hatte, stimmten mich hoffnungsfroh, dass meiner genauso attraktiv sein würde. Eleanors Ehemann war August Points Sheriff, hoch aufgeschossen und mit einer Haltung, die so dominant wie sein Beruf war. Emilys Mann war kräftig und kompakt, mit einem grüblerischen Auftreten, schien jedoch recht erfreut über ihren Anblick gewesen zu sein.

      Horace Meecham. Mein Ehemann. Würde Horace genauso wie die anderen Männer, die Mrs. Bidwell ausgesucht hatte, jeden weiblichen Sinn ansprechen? Die Versandbraut-Madame, die die Ehen arrangiert und ermöglicht hatte, konnte eine Lebensretterin oder eine Gefängniswärterin sein, die mich zu einer lebenslangen Strafe verurteilte von… Ich würde nicht einmal darüber nachdenken.

      Als ich aus der Fensteröffnung spähte, konnte ich lediglich weite grüne Prärie sehen. Das Gras wiegte sich in der Brise und sah so weich wie ein Teppich aus, vor allem da die warme Sonne auf es schien. Die Weite wirkte einladend auf meinen eingesperrten Geist. Ich sehnte mich danach, frei umherzustreifen, ohne dass mich etwas oder jemand seinem Willen unterwarf. Ich hatte alle meine neunzehn Lebensjahre unter der grausamen Fuchtel meines Vaters verbracht und hatte mich dann rasch in eine drei Wochen lange Reise mit zwei Begleiterinnen gestürzt. Bald wäre ich für den Rest meines Lebens an einen Mann gekettet. Würde es jemals eine Zeit geben, in der ich wahrhaftig frei war?

      Ein lauter Knall riss mich aus meinen Gedanken und ich brauchte einen Moment, ehe ich realisierte, was dieses Geräusch erzeugt hatte. Eine Pistole war abgeschossen worden! Die Kutsche schlingerte scharf nach links und ich schwankte an der Kante der Bank. War der Kutscher erschossen worden? Als die Kutsche langsamer wurde, ruckte ich nach vorne und fiel auf den Boden. Meine Knie brannten wegen des harten Aufpralls. Der Kutscher – Gott sei Dank war er nicht tot – brüllte die Pferde an, langsamer zu machen. Ich stemmte mich mit den Händen gegen die Sitzbank vor mir, vorsichtig darauf bedacht, mir nicht den Kopf anzustoßen, während die Kutsche schwankend und schaudernd zum Halten kam. Obgleich die Tiere zum Stehen gekommen waren, ihr Schnauben und schweres Atmen laut durch die Luft hallte, galoppierte mein Herz weiter. Fassungslos spähte ich aus dem Fenster, doch von meiner Position auf dem Boden konnte ich nur den blauen, wolkenlosen Himmel sehen.

      „Wieso zur Hölle schießt du auf mich, Masters?“, brüllte Mr. McCallister der Kutschfahrer, fürchterlich aufgebracht und wütend, wenngleich er sich die ganze Zeit so zu verhalten schien. Die Männer mussten Bekannte sein, wenn er seinen Namen kannte, was mich für einen kurzen Moment tröstete. Dann wurde mir bewusst, dass er nicht auf die Kutsche geschossen hätte, hätte er keinen triftigen Grund dafür gehabt. McCallister kannte einen Banditen beim Namen?

      „Ich will, was in der Kutsche ist.“ Die Stimme des Mannes war tief, klar. Und ganz nah.

      Ich war in der Kutsche. Rasch sank ich zu Boden, um dafür zu sorgen, dass sich mein gesamter Körper unterhalb der Fensterkante befand, denn meine hellen Haare wären im Sonnenlicht so verräterisch wie ein Leuchtfeuer. Ich ließ meinen Blick durch den kleinen Raum schweifen auf der Suche nach einem Versteck. Es war ein törichtes Unterfangen; der Raum war spartanisch eingerichtet und bot keinerlei Ausweg. Nur den nach draußen.

      „Dort ist nichts von Wert. Keine Bankkassette. Nichts.“ Stille. Dann: „Warum in Dreiteufelsnamen fängst du jetzt an, Kutschen auszurauben? Hast du den Verstand verloren? Beschäftigt dich dein Land nicht genug? Wäre es nicht am besten, deine Identität geheim zu halten oder hast du vor, mich zu erschießen?“

      Ich schluckte die Panik, die sich in meiner Kehle festgesetzt hatte. Würde er uns erschießen?

      „McCallister, halt den Rand“, erwiderte der Mann. „Die Frau. Ich will die Frau.“

      Meine Augen weiteten sich vor Überraschung. Oh Gott. Er wollte mich. Der Bandit wollte mich. Ich hatte Geschichten darüber gehört, dass Postkutschen häufig mit tödlichen Konsequenzen überfallen wurden. Doch das waren nur Geschichten gewesen. Das war das echte Leben.

      „Sie ist auf dem Weg nach Apex und für Meecham bestimmt“, entgegnete Mr. McCallister.

      „Nicht mehr.“

      Der Mann sagte nichts mehr, als wäre damit das letzte Wort gesprochen worden.

      Die Stimmen kamen von der Tür zu meiner Rechten, weshalb ich ganz langsam und vorsichtig die Tür zu meiner Linken öffnete in der Hoffnung, nach draußen schlüpfen zu können.

      „Denkst du, du kannst dich auf freiem Feld verstecken? Hier gibt es nichts anderes als Prärie ringsum.“ Die tiefe Stimme sprach jetzt zu mir. Ohne, dass ich es gehört hatte, hatte der Mann die Tür geöffnet und meinen Fluchtversuch miterlebt. Hätte ich nur ein Mindestmaß an Aufmerksamkeit aufgebracht und wäre nicht so in Panik gewesen, hätte ich bemerkt, dass die Luft kühler, ja sogar frischer geworden war. Das dämmrige Kutscheninnere war heller aufgrund des Sonnenlichts, das um die Gestalt des Mannes durch die geöffnete Tür floss.

      Ich schnappte nach Luft, schloss die Augen und begann, zu zählen, was mir immer dabei half, ruhig zu werden.

      „Nun?“, fragte der Bandit, womit er meine Bemühungen zu Nichte machte.

      Mich zögerlich umdrehend, begegnete ich dem Blick des Mannes. Oder zumindest versuchte ich es, aber er war nur eine schwarze Silhouette vor der Helligkeit. So wie er dastand, zeigte ihn die Kutsche nur von der Hüfte aufwärts, einen Hut mit breiter Krempe auf dem Kopf. Ich konnte erkennen, dass er groß war, breitschultrig, massiv, aber das war auch schon alles.

      „Warum…“ Ich räusperte mich und kniff die Augen wegen des hellen Sonnenlichts hinter ihm zusammen. „Warum willst du mich?“, fragte ich mit überraschend ruhiger Stimme in Anbetracht der Situation. „Ich bin nicht wichtig.“

      „Warum nicht?“

      „Du kennst mich nicht.“ Ich schüttelte langsam den Kopf.

      „Du kennst Horace Meecham auch nicht“, erwiderte er. „Komm.“

      Er reichte mir seine Hand und wartete geduldig. Der Bandit war geduldig?

      Ich starrte sie nur an, als wäre sie eine Schlange mit Giftzähnen.

      Er seufzte. Laut. Bevor ich Gelegenheit hatte, mich zurückzuziehen, griff er in die Kutsche und packte mich um die Taille. Anschließend hob er mich vom Boden und hinaus ins helle Sonnenlicht, als würde ich weniger als ein Sack Federn wiegen.

      „Oh“, keuchte ich bei dieser überraschenden Aktion. Ein weiteres Mal die Augen zusammenkneifend, schützte ich sie mit meiner Hand vor der Sonne und versuchte, mich von ihm loszureißen. Seine Hände waren groß und umfassten mühelos meine Taille. Es stand außer Frage, dass er mich ohne Weiteres bändigen könnte, doch er ließ mich los. Die Wärme seiner Hände auf meiner Haut hatte selbst durch mein Kleid für Gänsehaut auf meinem Körper gesorgt.

      Ich stürzte davon, in welche Richtung wusste ich nicht.

      „Du kannst nirgendwo hingehen“, rief er. „Du kannst dich nicht verstecken. Ich werde dich einfangen.“

      Seine Worte ließen mich abrupt innehalten. Er hatte recht. Er hatte ein Pferd, er war ein Mann und einen ganzen Kopf größer. Ich konnte ihm nicht davonlaufen. Wenn ich mich nicht gerade im Bau eines Präriehundes verstecken würde, würde ich meilenweit zu sehen sein.

      Von der kurzen Anstrengung schwer atmend, stoppte ich und drehte mich um. Betrachtete den Mann zum ersten Mal.

      Erneut stockte mir der Atem, dieses Mal jedoch aus ganz anderen Gründen. Dieser Mann… oh, dieser Mann war gut aussehend. Nicht auf die herkömmliche Weise, an die ich gewöhnt war, aalglatt und blass, mit gestärkten Kleidern und reserviertem Auftreten. Er hatte rote Haare. Nein, das war nicht das richtige Wort. Rostbraun, sogar kastanienbraun. Ich konnte sehen, wie die Sonne von den Haaren unter seinem Hut reflektierte, was bedeutete, dass es eher länger war. Seine Augen waren auffallend grün, seine Nase lang, seine Lippen voll. Sein kräftiges Kiefer, das mit roten Bartstoppeln bestäubt war, war der erste Hinweis auf seine Stärke. Dann war da noch die Art und Weise, wie sich sein blaues Hemd an seinen kräftigen Körper schmiegte. Wie es straff über seine Schultern gespannt war, seine schmale Taille umriss, weil es in seine Denimhose gesteckt war. Er war wie Herkules, der griechische Gott, von dem ich in Büchern gelesen hatte. Michelangelos David, perfekt proportioniert und ein echter Augenschmaus.

      „Gefällt dir, was du siehst?“, erkundigte er sich, wobei ein teuflisches Grinsen seine Mundwinkel nach oben bog.

      Mein Mund klappte bei seiner Selbstgefälligkeit auf. Hitze rötete meine Haut und das nicht von der Sonne. Meine Brustwarzen zogen sich in der Enge meines Korsetts zusammen. Mein Körper reagierte wie von selbst und völlig im Widerspruch zu dem, was mein Kopf wollte. Der Mann war böse und ich verspürte jedes weibliche Anzeichen für Anziehung. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, da ich nicht nur auf diesen Mann wütend war, sondern auch auf die verräterische Reaktion meines Körpers.

      „Fahr weiter McCallister.“

      „Masters, ich kann das nicht tun.“

      Der Bandit, Mr. Masters, hob die Pistole, die er in der Hand hielt, und richtete sie auf den Fahrer.

      Seine Hände hochhebend, kapitulierte er. „In Ordnung. In Ordnung.“ Der Mann nahm die Zügel auf und ließ sie schnalzen, während er den Tieren zubrüllte, sie sollten ein weiteres Mal ihre Reise antreten.

      „Warten Sie!“, schrie ich, hob meinen Arm und rief Mr. McCallister zu, er solle anhalten. „Warten Sie!“

      Natürlich tat er das nicht. Nachdem sich der Staub gelegt hatte und die Geräusche der Kutsche mit jeder Sekunde leiser wurden, überdachte ich mein Schicksal. Ich saß draußen in der offenen Prärie allein mit einem Mann fest. Einem Banditen mit einer Pistole. Einem gut aussehenden Mann, der zum ersten Mal in meinem Leben Sehnsucht in mir weckte. Würden sich diese roten Bartstoppeln seidig anfühlen oder über meine zarte Haut kratzen? Würden diese vollen Lippen weich sein oder fordernd, wenn sie mich küssten?

      Warte. Das war nichts, über das ich jetzt nachdenken sollte. „Du hast mich entführt!“, kreischte ich und blieb bei der Sache.

      Er schaute bei meinen Worten kein bisschen verlegen drein. „Das war gar nicht so schwer.“

      Ich wölbte eine Braue. „Hast du das schon so oft getan, dass du Vergleichsmöglichkeiten hast?“

      Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Gerade weiße Zähne blitzten im Sonnenlicht auf und er sah, wenn das überhaupt möglich war, noch besser aus. Ich steckte hier in Schwierigkeiten, auf mehr als eine Weise. „Das ist meine erste Entführung. Wir müssen los. Komm.“

      Er lief zu seinem Pferd und nahm die Zügel in die Hand, die zum Boden baumelten. Das Pferd hatte unterdessen zufrieden an dem hohen Gras geknabbert.

      „Ich werde nirgendwo mit dir hingehen!“ Mrs. Bidwell hatte mich Horace Meecham zugeteilt!

      „Hier kannst du nicht bleiben. Du hast kein Essen, kein Wasser, keine Haube, um deine helle Haut vor der Sonne zu schützen.“ Sein Blick glitt über mein Gesicht. „Es gibt hier keinen Unterschlupf für die Dunkelheit. Es wird kalt werden. Dann sind da noch die Tiere.“

      Ich war nicht gerade erpicht darauf, auch nur eines seiner stichhaltigen Argumente zu erleben.

      Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Ich werde auf die nächste Kutsche warten.“

      „Dann wirst du lange Zeit warten.“ Er schaute nach links, dann nach rechts den Weg hinab, den die Kutsche durch die Prärie genommen hatte, während er zu mir herüberkam und sich vor mir aufbaute. „Ich würde sagen zwei, vielleicht drei Tage.“

      „Horace Meecham ist mein Ehemann. Das wurde alles schon arrangiert! Jetzt soll ich einfach mit dir davonreiten? Das ist ja eine schöne Entführung.“

      Ich hatte ihn beleidigt. Ich realisierte meinen Fehler, sowie ich die Worte aussprach. Meine Augen weiteten sich vor Überraschung. Vor Angst. Ich wusste, dass man einen Mann niemals erzürnen oder ihm das Gefühl gegeben sollte, von einer Frau abgewertet oder besiegt zu werden.

      Er trat noch näher und ich zuckte zusammen, weil ich mit dem Schlimmsten rechnete. Ein bitterer Geschmack füllte meinen Mund, ich hielt die Luft an und wartete auf den ersten körperlichen Schlag, den ersten Schwall harscher Worte. Ich duckte mich nicht, da mein Vater das stets als Zeichen, noch fester zuzuschlagen, interpretiert hatte.

      Ich beobachtete ihn genau. Er wiederum beobachtete mich. Seine Augen wanderten über mein Gesicht, meinen Körper hinab und wieder hinauf. Sein kräftiger Kiefer mahlte, seine Augen verengten sich, aber er hob keine Hand.

      „Eine Entführung ist nicht mit Prügeln gleichzusetzen.“ Seine Stimme hatte einen düsteren, bedrohlichen Unterton, der mich selbst im strahlenden Sonnenschein erschaudern ließ. „Ich werde dich niemals schlagen. Jemals. Was Meecham angeht, er hätte es getan.“

      Es spielte keine Rolle, dass er die Worte aussprach, von denen ich gehofft hatte, dass er sie sagen würde. Er hatte mich entführt und ich musste fliehen. Selbst wenn es, wie er behauptete, keine Fluchtmöglichkeit gab, musste ich es versuchen. Also holte ich langsam tief Luft… und stürzte dann wieder davon wie ein Pferd, dem man die Sporen gegeben hatte. Mit einer Hand hielt ich mein Kleid hoch und sprintete, wobei sich meine kurzen Beine so schnell bewegten, wie sie konnten, und mein freier Arm so heftig hin und her ruderte, als würde mein Leben davon abhängen.

      Das tat es auch.

      Er war wütend, der harte Ausdruck auf seinem Gesicht war mir bekannt. Er war böse genug, mich zu entführen, ich konnte mir nur ausmalen, was er sonst noch tun könnte. Es stand außer Frage, dass er gelogen hatte, als er behauptete, er würde mich nie schlagen. Seine Worte waren falsch. Welcher Mann erzählte schon die Wahrheit? Welcher Mann schlug die Frauen in seiner Familie nicht?

      Doch es war alles vergebens. Meine kurzen Beine stellten für seine langen keine Herausforderung dar und mein Körper war nicht kräftig genug für das Durchhaltevermögen, das vonnöten war, um ihm zu entfliehen. Er holte mich spielendleicht ein und packte mich um die Taille. Daraufhin wirbelte er mich herum und warf mich über seine Schulter, als wäre ich ein Sack Getreide.

      „Lass mich runter!“, brüllte ich schwer atmend. „Wohin bringst du mich? Tu mir nicht weh!“ Meine Muskeln brannten von der Anstrengung, lange Strähnen meiner Haare waren den Nadeln entfleucht und hingen jetzt lang in mein Gesicht.

      Als er zu seinem Pferd zurücklief, trat ich mit den Beinen aus, was er schnell unterband, indem er einen Arm fest um meine Schenkel legte. Ich änderte meine Taktik und hämmerte auf seinen Rücken ein, aber falls ihn das störte, so ließ er sich das nicht anmerken. Ich konnte nicht einfach zulassen, dass er mich wegbrachte. Niemand würde mich jemals wieder finden. Wenn Mr. McCallister meine einzige Hoffnung war, dann war ich mit Sicherheit verloren.

      „Wirst du aufrecht sitzen bleiben oder wünschst du, über meinem Schoß zu liegen?“

      „Lass mich runter!“, wiederholte ich.

      Er hob einen Fuß in den Steigbügel und bestieg sein Pferd, indem er sein anderes Bein über dessen Rücken schwang und sich in seinen Sattel setzte, wobei er mich ohne die geringste Mühe an Ort und Stelle hielt. Er bewegte mich, als wäre ich ein Kind, und senkte mich über seinen Schoß, sodass meine Füße auf einer Seite vom Pferd baumelten, meine Arme und Kopf von der anderen. Als das Pferd wieder in einen langsamen Trab verfiel, spürte ich, wie sich seine festen Oberschenkelmuskeln unter meinem Bauch anspannten und entspannten. Es war schwer, so zu Atem zu kommen.

      „Du kannst mich nicht einfach so hängen lassen!“ Ich klang wie ein wahrhaftig zänkisches Weib, aber ehrlich, das war inakzeptabel.

      Ein schneller, kräftiger Klaps auf meinen Po führte dazu, dass ich mich versteifte. „Hör zu reden auf“, befahl er mit strenger Stimme.

      „Du hast mich geschlagen!“ Ich versteifte mich, dann sackte ich in mich zusammen, denn ich wusste, dass er alle Macht hatte. „Du hast gesagt, du würdest mich nicht schlagen.“ Die Hitze, die Wut fehlten jetzt meinen Worten. Es brachte nichts, einen Banditen aufzuregen, und das hatte ich mit Sicherheit getan. Meine Fluchttaktik war falsch gewesen. Ich hatte überstürzt gehandelt.

      „Das hier“, seine Handfläche stellte kräftigen Kontakt mit meinem verhüllten Hintern her, „das hier ist ein Hieb auf den Po. Du verhältst dich irrational und ich musste deine Aufmerksamkeit erlangen, dich für dein lächerliches Verhalten disziplinieren.“

      Die braune Flanke des Pferdes bebte, der Tiergeruch war durchdringend. Ich packte die Wade des Mannes, um mich zu stabilisieren, obwohl ich wusste, dass mich der Mann nicht fallen lassen würde. Blut staute sich in meinem Kopf.

      „Möchtest du so reiten oder lieber auf meinem Schoß sitzen? Das sind deine Alternativen. Deine einzigen Alternativen.“
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      FINN

      

      Horace Meecham war ein glücklicher Mann. Seine Braut war alles, was sich ein Mann wünschen könnte. Alles, das ich mir wünschte. Sie war ein winziges Ding und reichte kaum bis zu meiner Schulter. Ich hatte Getreidesäcke geschleppt, die schwerer waren als sie. Als ich sie aus der Kutsche gezogen und auf den Boden gestellt hatte und den ersten richtigen Blick auf sie hatte werfen können, hatte ich mich bemüht, meine Bewunderung zu verbergen. Im hellen Sonnenlicht hatten ihre Haare die Farbe von Winterweizen. Ihre Haut war ähnlich blass, als wäre sie nie draußen in der Sonne gewesen. Porzellan. Weiß wie Sahne. Ich erinnerte mich an das Gefühl ihres Körpers an meinen Fingern, weich an all den richtigen Stellen. Meine Hände waren so groß, dass sie ihre Taille mühelos umschlossen und meine Daumen über die Unterseite ihrer äußerst wohlgerundeten Brüste gestrichen hatten. Doch es waren ihre Augen, die misstrauischen, feurigen Blicke, die sie auf mich abfeuerte, die mich vollkommen begeisterten. Die Kombination war… erregend. Berauschend.

      Horace Meecham war in der Tat ein glücklicher Mann. Zu blöd für ihn, dass er tot war. Hätte sein Herz seinem Leben kein Ende bereitet, so hätte die halbe Bevölkerung von Apex, die ihm seit Jahren den Tod an den Hals wünschte, sich garantiert freiwillig für die Aufgabe gemeldet. Er war ein Arsch, ein grausamer Mann. Seine Frau hatte seine Misshandlungen zwanzig Jahre lang ertragen, weil sie nicht hatte gehen können. Wieder und wieder hatte der Sheriff – Paul Stevens – sie gebeten, ihren Ehemann zu verlassen, doch Meecham hatte seine Rechte. Eheliche Verbindungen und Rechtsansprüche, die ein Mann über seine Frau hatte, hatten Stevens‘ die Hände gebunden. Eine Nacht oder zwei im Gefängnis konnten Mrs. Meecham nicht schützen und stifteten ihren erzürnten Ehegatten nur zu weiteren Grausamkeiten an. Die arme Frau war irgendwann gestorben, zu schwach und zerbrechlich, um eine kleine Krankheit abzuwehren. Eine kräftigere Frau hätte die Krankheit bezwungen, sie jedoch nicht.

      Wäre nicht sein Sohn, Horace Meecham Jr., und seine lockere Zunge, wenn er zu viel Whisky intus hatte, gewesen, hätte ich nie von Caroline Turner erfahren, dem Plan des älteren Meechams, eine neue, jüngere Frau zu erwerben, oder ihrer bevorstehenden Ankunft. Junior war so niederträchtig wie sein Vater und in der abscheulichen Weise, eine Frau zu behandeln, äußerst versiert. Die Huren, die oben im Saloon arbeiteten, konnten das bezeugen. Der Mistkerl war bereit, bei ihrer Ankunft in die Fußstapfen seines toten Vaters zu treten. Er beabsichtigte, ihr nicht zu verraten, dass ihr Auserkorener in Wahrheit sein Vater gewesen war. Durch den Tod des älteren Mannes war sie Witwe und auf jeden Fall heiratsfähig.

      Juniors erster Halt wäre die Kirche gewesen, um sie durch einen Gottesdienst aneinander zu binden. Da die Männer den gleichen Nachnamen hatten, hätte Pfarrer Thomas die hinterlistigen Absichten des Mannes nicht infrage gestellt. Genauso wenig wie Caroline. Sie wäre sich der Täuschung nicht bewusst gewesen, bis es zu spät gewesen wäre. Er hätte ihr die Wahrheit erzählt. Irgendwann. Doch dann wäre sie bereits für den Rest ihres Lebens rechtlich mit dem Drecksack verheiratet gewesen.

      Stevens könnte wegen der Täuschung nichts unternehmen, denn Juniors Plan war nicht illegal. Unmoralisch, gewiss, aber nicht illegal. Das bedeutete, dass Caroline, sowie sie die Sicherheit von McCallisters Kutsche verlassen hätte, Juniors gewesen wäre. Deswegen hatte ich sie einige Meilen vor Apex aus der Kutsche entführt.

      Sie würde mein sein. Nicht Juniors. Nicht die eines anderen Mannes. Als meine Frau wäre sie vor Junior sicher.

      Es bestand kein Zweifel, überhaupt keiner, dass Caroline meine Frau werden würde. Mein Plan war eigentlich nur gewesen, sie vor Junior zu retten, aber nachdem ich einen Blick auf sie erhascht hatte, hatten sich meine Pläne – mein Leben – unwiderruflich verändert. Mein Körper reagierte instinktiv auf ihren Anblick. Mein Schwanz erwachte zum Leben, meine Beschützerinstinkte regten sich. Als sie vor Angst zusammengezuckt war, hatte sich meine Besitzgier heftig zu Wort gemeldet. Überwältigend. Niemand außer mir würde sie berühren und dann nur, um ihr Vergnügen zu bereiten.

      Sogar jetzt noch, da ich sie ohne viel Federlesen über meine Taille geworfen hatte und ihr weicher Körper – Bauch und Brüste – auf meine Schenkel gepresst wurden. Bald würde sie zweifelsohne auch die harte Länge meines Schwanzes spüren. Das war nichts, das ich kontrollieren konnte. Beim ersten Blick auf sie hatte mein Schwanz bereits aufgemerkt, als wollte er mir mitteilen, dass das die Frau für mich war. Das war der Körper, den mein Schwanz erobern würde.

      Jemand hatte ihr wehgetan, die Anzeichen waren offensichtlich. Sie fürchtete bei mir um ihre Sicherheit und sorgte sich, dass mein Zorn mich dazu bringen würde, mit meinen Fäusten auf sie loszugehen. Es könnte daran liegen, dass ich sie aus der Kutsche entführt hatte, aber es steckte noch mehr dahinter. Diese Angst reichte tief, bis ins Knochenmark. Ich hatte sie packen und auf meinen Schoß wuchten müssen, ja ich hatte ihr sogar den Hintern versohlen müssen, damit sie ruhig wurde. Ihre Handlungen waren verzweifelt, geradezu irrational.
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